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PROLOG


»Sind wir tatsächlich zu spät?«, fragte Xalida sichtlich niedergeschlagen.


»Scheint so«, antwortete Valdur nach einer Weile bedacht. »Wir haben keine einzige Spur von ihnen gefunden. Bislang nicht einmal einen einzigen Knochen. Die Menschen sind einfach verschwunden. Das muss jedoch bereits mehrere zehntausend Jahre her sein.«


Während er sprach, beobachtete er Xalida mit besorgter Miene. Sie tat ihm wahrlich leid. Man sah ihr deutlich an, dass sie am Boden zerstört war und nur mit allergrößter Mühe ihre Tränen zurückhalten konnte.


»Aber wie kann das sein? Wie haben wir das Notsignal bis zuletzt empfangen können?«, fragte sie verzweifelt.


»Die Signale kamen aus einem der Satelliten auf der Umlaufbahn des Planeten, völlig automatisch wurde die Nachricht einfach immer weiter gesendet, auch nachdem die Menschen längst aufgehört haben zu existieren«, erwiderte Valdur nachdenklich.


»So viel Aufwand, wir haben so viel Zeit nur dieser einen Aufgabe geopfert und zum Schluss soll das alles völlig umsonst gewesen sein?«


Sie konnte nicht mehr weitersprechen, ließ ihren Kopf hängen und setzte sich schwermütig auf den Vorsprung des kleinen Flugschiffs, mit dem sie und Valdur diese verlassene Gegend erkundet hatten. Sie dachten ursprünglich, dass es Ruinen ehemaliger Häuser und Gebäude, vielleicht sogar einer uralten Stadt, gewesen waren. Es stellte sich jedoch heraus, dass es sich nur um eine seltsame dennoch zufällige und regelmäßige Ansammlung von Felsen handelte. Wiederum keine Überbleibsel der Ureinwohner.


»Lass uns zum Mutterschiff zurückkehren, es hat keinen Zweck mehr. Es wird sicherlich auch andere Planeten geben, wo intelligente Wesen leben und gedeihen. Dies ist nicht der einzige bewohnbare Planet im ganzen Universum«, versuchte Valdur Xalida zu besänftigen.


»Du hast sicherlich Recht, wir selbst werden vermutlich nicht mehr dabei sein, oder? Wenn wir wenigstens wüssten, wie sie ausgesehen haben. Der Planet ist dem Unseren so ähnlich, die Gravitation ist fast die Gleiche und der Tag ist nur um eine Stunde kürzer. Wenn sie uns tatsächlich ähnlich gewesen wären, hätte es die Theorie des Weisen Galisador endlich bestätigt!«, überlegte Xalida laut und schaute dabei wehmütig Valdur an.


»Dein unerschütterlicher Glaube daran, dass wir alle die Kinder des Universums sind und dass alle hochentwickelten Zivilisationen von der Hand eines einzigen Schöpfers oder einer längst verschwundenen Urzivilisation abstammen«, sagte Valdur mit einem leicht spöttischen Unterton. »Das sind nur Märchengeschichten. Es gibt und gab nie einen einzigen Hinweis für Galisador’s Theorie!«


»Dieser Planet wäre möglicherweise der Beweis gewesen«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Wenn wir nur herausfinden könnten, wie sie ausgesehen haben. Wie konnten die Menschen überhaupt so plötzlich verschwinden, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen?"


Xalida senkte wieder ihren Kopf und versteckte das Gesicht in den Händen.


»Es tut mir leid, Xalida«, sagte Valdur sanft nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte. »Wir können hier nichts mehr ausrichten, lass uns einfach zurückkehren.«


In demselben Augenblick schaltete sich das Mikrofon im Flugschiff ein und eine tiefe Stimme raspelte leise durch die klare Luft.


»Xalida, Valdur, seid ihr da? Wir haben etwas gefunden!«


Als sie sich dem Fundort näherten, erkannten sie tatsächlich die Überreste einiger Gebäude, uralt und fast vollständig von der umliegenden Vegetation überdeckt. Aufgrund der Regelmäßigkeiten und Formen, nach denen sich die Natur in der Umgebung ausrichtete, müsste es sich um eine riesige Einrichtung gehandelt haben, die sich mit Sicherheit über mehrere Kilometer erstreckte.


»Endlich«, flüsterte Xalida. Ihre Augen leuchteten und ihre Müdigkeit war wie durch Zauberhand völlig verschwunden. Gleich nachdem sie gelandet waren, rannte sie los, direkt zum Leiter des zweiten Suchtrupps.


»Was habt ihr gefunden?«, rief sie ihm zu, noch bevor sie ihn überhaupt erreichte.


»Sachte, sachte, Xalida, es läuft dir ja nichts weg. Sie warten bereits unten auf dich.«


»Unten?«, fragte sie fassungslos. »Wo unten?«


»Es handelte sich hier, beurteilend nach dem bisherigen Fund, vermutlich um einen riesigen wissenschaftlichen Komplex. Der Teil über dem Boden ist völlig zerstört. Doch es gab noch Räumlichkeiten, die sich unter der Erdoberfläche befanden. Und einige der Räume sind immer noch einigermaßen erhalten geblieben.«


»Und die Bewohner, oder deren Überreste?«, spuckte Xalida heraus.


»Bislang leider erfolglos«, antwortete der Gruppenleiter bedacht.


»Gar nichts? Keine einzige Spur?«, fragte sie enttäuscht.


Ihr Gegenüber zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er zur Antwort ansetzte und das machte Xalida neugierig.


»Bitte, Zardos, falls ihr etwas gefunden habt, darfst du es mir nicht vorenthalten!«, ersuchte sie ihn.


»Einen Fund gab es tatsächlich«, antwortete er zögerlich, »es ist jedoch noch nicht offiziell. In einem der Räume unter der Erdoberfläche, in einer versiegelten Kiste, fanden wir ein uraltes Buch. Bereits bei der Berührung zerfiel es fast zu Staub. Doch unsere Techniker haben den Zerfall aufhalten können und es wird derzeit gerade digitalisiert.«


»Was für ein Buch?«, fragte Xalida angespannt. Sie konnte ihre Ungeduld nur schwer zurückhalten.


»Unsere Historiker und Fremdsprachenexperten versuchen es gerade auf dem Mutterschiff zu entziffern.«


Zardos machte eine Pause und betrachtete Xalida mit einem erheiternden Lächeln, bevor er weitersprach. »Es scheint eine Art Tagebuch zu sein. Vermutlich das einzige Vermächtnis der Menschheit verfasst vielleicht von dem letzten Menschen auf diesem Planeten.«


***


Die Dunkelheit schwand allmählich und die Umgebung um ihn herum nahm nach und nach genauere Umrisse an. Langsam kehrte auch sein Bewusstsein aus der scheinbar ewigen Vergessenheit seines traumlosen Schlafes zurück in die bittere Realität.


So, ich bin immer noch am Leben, überlegte er unerfreut. Er blieb liegen, ohne sich die Mühe zu geben, seine Augen zu öffnen und ohne sich zu bewegen. Um ihn herum herrschte eine fast vollkommene Stille. Nur ein leichtes und entferntes Brummen der Klimaanlage störte diese bedrückende Ruhe. Der Sommer wird dieses Jahr wieder einmal sehr heiß, kam ihm dabei in den Sinn. Es konnte ihm jedoch egal sein, er verließ sowieso nahezu nie das Gebäude und hier drinnen war es stets angenehm kühl. Wie lange noch? fragte er sich stets. Wie lange, bis die ganze Technik endgültig versagt? Er musste sich jedoch derzeit mit solchen Gedanken nicht den Kopf zerbrechen. Die gesamten wissenschaftlichen Komplexe wurden fast für die Ewigkeit gebaut und durch die Konstrukteure so konzipiert, dass sie vollautomatisch und ohne jegliche Wartung liefen.


Nach einer Weile öffnete er schließlich seine Augen und setzte sich langsam auf. An der Bettkante blieb er sitzen und betrachtete mit Abscheu seine Beine an. Die Oberschenkel, weiß wie Kreide, hatten seit einer Ewigkeit keine Sonne mehr gesehen und sind noch dünner geworden, bemerkte er mit Entsetzen. Dadurch stachen seine Knie noch stärker hervor. Er wandte seinen Blick lieber ab, richtete sich ein wenig und schloss erneut die Augen.


Für eine Weile tauchte er wieder in seine Traumwelt ab und lauschte gedanklich. Auch wenn er im Schlaf nicht mehr richtig träumte, oder sich nicht an seine Träume erinnern konnte, eine Auswirkung der Schlaftabletten und anderer Medikamente, die er seit langem einnahm, hatte er dennoch wirkungsvoll gelernt, tagzuträumen. In seiner Gedankenwelt herrschte zunächst nur Stille. Nach einer Weile vernahm er jedoch ein leichtes Klirren und Schritte von jemandem, der barfuß über dem künstlichen Fußboden in seine Richtung lief. Er öffnete sofort hoffnungsvoll seine Augen. Nichts, es war nur ein Traum, wie immer. Auch wenn er sich dessen bewusst war, wollte er es immer noch nicht richtig wahrhaben. Sie war nicht mehr da!


Ein Gefühl tiefster Traurigkeit breitete sich erneut in ihm aus. Am liebsten hätte er aufgegeben, das Gebäude und die Labore einfach verlassen, sich ein stilles Plätzchen irgendwo draußen in der Natur aufgesucht, sich hingelegt und einfach auf den Tod gewartet.


Hör auf, du Narr! ermahnte er sich selbst, wie so oft, doch stets vergeblich. Hör endlich auf dich zu bemitleiden und zu träumen! Er hatte es ihr ja versprochen.


Endlich stand er langsam auf, wobei er große Schwierigkeiten hatte, sich überhaupt aufzurichten. Sein Rücken schmerzte noch mehr als sonst. Das machte ihm bewusst, dass er bereits seit einigen Tagen vergaß, die notwendigen Medikamente einzunehmen. Er schleppte sich mühsam in die Küche und setzte zuerst den Kaffee auf. Ohne Kaffee würde er keinen einzigen Morgen überstehen. Dabei bemerkte er, dass sich seine Vorräte unaufhaltsam dem Ende zuneigten.


Ich muss wieder Besorgungen machen und darf dabei den Kaffee nicht vergessen!


Während die Kaffeemaschine lief, ging er ins Bad, um sich zu waschen. Als er in den Spiegel schaute, hätte ihn sein eigenes Spiegelbild beinahe erschreckt. Ein völlig Fremder schaute ihn an. Er erkannte sich gar nicht mehr wieder. Die letzten Tage verbrachte er durchgehend im Labor und als er gestern spät Abend zurückgekommen war, fiel er sofort ins Bett, ohne dem Bad einen Besuch abzustatten. Seine Haare waren fast vollkommen weiß geworden und standen auf seinem Kopf hoch und wild durcheinander. Sein Bart, seit mehreren Wochen unrasiert, war ebenfalls weiß wie Schnee.


Du bist ein alter Greis geworden, stellte er entsetzt fest. Nur seine grünen Augen stachen hervor, unterstrichen durch große dunkle Augenringe.


Er senkte leidvoll seinen Blick, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab und kehrte zurück in die Küche, in der Hoffnung, der Kaffee sei bereits fertig geworden. Die Kaffeemaschine lief jedoch immer noch. Sie muss wieder entkalken werden, überlegte er enttäuscht und suchte nach einer sauberen Tasse. Das war nicht so leicht, die kleine Küche war ein reines Chaos. Er hatte bereits seit Ewigkeiten nicht abgespült.


So etwas wäre nie passiert, als sie noch bei mir gewesen ist, dachte er mit leichtem Stechen ums Herz. Die ganze Küche hätte geglänzt und alles hätte seinen festen Platz gehabt. Sie hätte mit mir geschimpft, wenn ich die Tasse nicht weggeräumt hätte, überlegte er und lächelte wehmütig vor sich hin.


Nein, es stimmt nicht, sie hätte ihn einfach angesehen, so wie nur sie es konnte und er hätte die Kaffeetasse sofort wieder eingeräumt oder abgespült. Und falls er es dennoch vergessen haben sollte, hätte sie es für ihn getan. Sie wusste, wie zerstreut er oft gewesen war. Dabei bemerkte er wieder, wie schrecklich sie ihm immer noch fehlte.


Er begab sich zum Fenster, um auf andere Gedanken zu kommen, und schaute nach draußen. Die Sonne stand bereits über den östlichen Gebäuden und der Tag hieß ihn mit einem blauen Himmel ohne jegliche Wolken willkommen. Alles schien friedlich zu sein, nichts deutete darauf hin, dass etwas je passiert war. Man könnte sogar denken, dass jeden Augenblick die ersten Menschen, die Mitarbeiter der verschiedenen Abteilungen, die einzelnen Häuser verlassen und durch die Straßen zu ihrem Bestimmungsort eilen würden. Doch wusste er, dass dies nie wieder geschehen würde. Er war das einzige lebende menschliche Wesen in diesem riesigen Forschungsgelände, der größten und modernsten wissenschaftlichen Einrichtung, die je erbaut wurde. Hier waren die klügsten und einfallsreichsten Köpfe des ganzen Planeten versammelt worden, um die Wissenschaft und die dringendsten Probleme der Welt gemeinsam zu lösen. Er konnte sich glücklich schätzen und sollte stolz darauf sein, dass er dazu gehörte. Als er schließlich die Zusage bekommen hatte, hier arbeiten zu dürfen, war er außer sich vor Freude gewesen. Und jetzt war er der Einzige, vermutlich sogar der letzte Mensch auf Erden.


Und dabei hatte alles so harmlos angefangen...




I.


Die Bewerbung


21. August 2056


Der Tag wird wieder ganz schön heiß. Als ich heute aufgestanden bin, spürte ich bereits die ankommende Hitze. Und dazu ist die Klimaanlage in meinem Büro wieder ausgefallen. Ich habe die zuständigen Techniker bereits mehrere Male darauf hingewiesen, bislang ist jedoch keine Besserung eingetreten. Was man nicht selber macht?


Im Labor läuft alles wie geplant, die Bewerbungen um die wissenschaftlichen Mitarbeiter für das neue Projekt laufen auf vollen Touren. Und heute früh kamen noch drei weitere Kandidaten. Ich hoffe, es waren die letzten der insgesamt zwanzig Bewerbungsgespräche in nur drei Tagen, langsam bringe ich die einzelnen Bewerber durcheinander. Die Entscheidung muss bald fallen und dann geht es endlich mit dem neuen Projekt los.


***


David blätterte durch sein Tagebuch und schaute sich noch ein paar weitere Einträge an. Er hätte nie geglaubt, dass er tatsächlich anfängt, ein Tagebuch zu führen. Viele berühmte Persönlichkeiten schrieben ihre Gedanken nieder, warum dann nicht er? Er hatte damit nach dem Tod seiner Frau angefangen. In einem einzigen Augenblick war sein gesamtes Leben zusammengebrochen. Es war einfach nicht fair. Er hatte sie sehr geliebt und sie beide hatten sich nach einem Kind gesehnt, doch dieser Wunsch war unerfüllt geblieben. Er stürzte sich danach in die Arbeit, kannte keine andere Beschäftigung, keine Entspannung, keine Freizeit, er wollte einfach nur noch vergessen. Doch es half nicht viel und es dauerte sehr lange, bis er sich mit dem verhängnisvollen Schicksalsschlag einigermaßen abgefunden hatte. Nachdem er die Stelle des Forschungsleiters bekommen hatte, gerade auf dem Fachgebiet, das er sich erträumt hatte und dazu in der neuesten und größten Forschungseinrichtung der Welt, mitten in Europa, fühlte er sich wieder einigermaßen ausgeglichen. Das neue Projekt war sehr anspruchsvoll und die eigentliche Lösung des Kernproblems bei diesem Forschungsvorhaben war noch nicht gefunden worden. Doch das reizte ihn gerade. Er war überzeugt, dass er die Stelle des Forschungsleiters nur deswegen bekommen hatte, weil sie sonst niemand haben wollte. Aber das war ihm egal. Unlösbare Aufgaben waren seine Leidenschaft. Er würde die Lösung finden, früher oder später, davon war er überzeugt.


Es werden sich alle noch wundern, dachte er und lächelte vor sich hin.


Ein plötzliches Klopfen an der Tür zerstreute seine Gedanken und brachte ihn in die Realität zurück.


»Ja?«, rief er auf.


Die Tür öffnete sich und Frau Strugalski, eine stämmige und sehr ernsthafte Frau mittleres Alters, die Sekretärin des Abteilungsleiters, trat ein.


»Doktor Markon, es ist noch eine Bewerberin für die Stelle des wissenschaftlichen Mitarbeiters gekommen.«


»Tatsächlich? Ich dachte die Bewerbung ist bereits abgeschlossen«, überlegte er laut.


»Professor Strass wollte, dass Sie diese eine Person noch kurz befragen, bevor Sie beide zu ihm kommen«, fuhr Frau Strugalski unbeirrt fort.


»Ist es so?«, er musste lächeln. Daniel Strass trifft wieder einmal eine Entscheidung, ohne es mit mir zu besprechen, wie immer. Aber er war der Abteilungsleiter und dazu noch der Leiter des neuen Projektes. Es war hauptsächlich sein Verdienst, dass dieses Forschungsvorhaben überhaupt genehmigt wurde.


»Na gut«, antwortete er und versuchte das Gähnen zu unterdrücken. Er hatte die letzte Nacht wieder einmal nicht viel schlafen können.


»Und wann kommt die neue Bewerberin?«


»Sie ist bereits da«, antwortete Frau Strugalski, »ich habe sie in den kleinen Konferenzraum gebracht«, fuhr sie mit ihrer monotonen Stimme fort.


Dann drehte sich um und war gerade dabei, sein Arbeitszimmer wieder zu verlassen.


»Und was ist mit den Bewerbungsunterlagen?« rief er ihr nach.


»Sie hat sie bei sich«, antwortete sie, »Professor Strass erwartet sie beide in etwa 30 Minuten in seinem Büro«, und verschwand.


Noch eine Bewerberin, dachte er. Hoffentlich ist es tatsächlich die Letzte. Das Bewerbungsverfahren sollte ja längst abgeschlossen sein! Daniel wollte noch vor heute Abend die endgültige Wahl. Im Gegensatz zu Daniel konnte sich David jedoch immer noch nicht entscheiden. Er versteckte das Tagebuch in der untersten Schublade seines Schreibtisches, stand auf, nahm sein elektronisches Notizbuch und verließ das Arbeitszimmer. Auf dem Flur, gerade als er den kleinen Konferenzraum betreten wollte, rief hinter ihm jemand seinen Namen.


»David?«


Er drehte sich um. Es war Frau Nikola, die hübsche kleine Technische Assistentin, die er vor einigen Wochen eingestellt hatte.


»Ja? Was kann ich für dich tun, Helena?«, er drehte sich um und zog seine Augenbrauen hoch.


»Die Zellen sterben ab«, sagte Helena fast außer Atem.


Sie war etwa Mitte dreißig, seit einigen Jahren verheiratet und hatte einen Jungen, der gerade die erste Klasse besuchte. David war mit seiner Wahl zufrieden. Er verließ sich meistens auf sein Bauchgefühl und auch diesmal war er nicht enttäuscht worden. Sie war fleißig, anständig, immer zuvorkommend und passte somit sehr gut in seine kleine Arbeitsgruppe, die derzeit noch aus der Technischen Assistentin Rosita und zwei weiteren wissenschaftlichen Mitarbeitern bestand, die Daniel für das neue Projekt, zusammen mit David, ausgesucht und vor kurzem eingestellt hatte.


Rosita, mit der er bereits seit vielen Jahren gearbeitet hatte, nahm er mit, als er diese neue Stelle bekommen hatte. Auch mit der Wahl des ersten Wissenschaftlers war er zufrieden, ein kleiner stämmiger Japaner, Doktor Akira Shinobu, fleißig und wie die meisten Japaner immer höflich und zuvorkommend. Nur mit der Selbständigkeit klappte es nicht ganz ohne. Aber das war David egal. Dafür war er ja da. Und es war ihm immer wichtig und lieber, wenn seine Mitarbeiter dumme Fragen stellten und besser zweimal fragten, als eine Versuchsreihe durch überschätzte Zuversicht in den Sand zu setzen. Der zweite wissenschaftliche Assistent, Doktor Wallenfort, war von Daniel ausgewählt worden. Ein arroganter junger Mann, der sich sehr gut zu präsentieren und zu reden wusste, ein Karrieretyp. Glücklicherweise war er hauptsächlich für die klinisch orientierten Fragen, Patientenrekrutierung und Befragung zuständig. Somit war er nicht direkt im Labor involviert. Er war jedoch Auge und Ohr von Daniel, der meistens wenig Zeit hatte.


»Wie lange halten wir sie bereits in Kultur?«, fragte er Helena, nachdem er kurz überlegt hatte.


»Seit etwa zwei Wochen«, antwortete sie und blieb schließlich kurz vor ihm stehen.


»Soll ich sie noch weiter kultivieren?«


»Wie kamst du auf den Gedanken, dass die Zellen sterben?«, fuhr David fort.


»Sie lösen sich von der Oberfläche der Zellkulturflasche ab, fast ein Drittel der Zellen schwimmt bereits herum«, antwortete Helena. »Ich wollte gerade das Wachstumsmedium wechseln.«


Er dachte eine Weile nach. Schließlich äußerte er sich umsichtig.


»Es hat keinen Zweck, Helena, sie weiter zu kultivieren. Wir brechen den Versuch ab. Ich möchte, dass du DNA, RNA und auch Proteine aus den Zellen isolierst und das auch von den Zellen, die sich bereits abgelöst haben! Ich möchte gerne die Länge der Telomere von unserem künstlichen Minichromosom wissen und auch die Menge und Aktivität der Telomerasen in den Zellen messen. Wir müssen herausfinden, warum die Zellen unsere Minichromosomen abstoßen. Ich habe noch ein Bewerbungsgespräch und dann komme ich ins Labor, einverstanden?«, er lächelte dabei Helena an.


Sie lächelte zurück, drehte sich um und eilte wieder zurück ins Labor.


Wieso werden unsere Minichromosomen von den Zellen abgestoßen? fragte sich David selbst. Bezüglich ihrer Länge müssten sie stabil sein. Und warum wirken sie überhaupt toxisch auf die Zellen? Die Gene waren ja für diese Versuchsreihe alle inaktiviert worden! Ich muss darüber nochmals in aller Ruhe nachdenken. Irgendetwas stimmt hier nicht.


Vertieft in seine Gedanken öffnete er die Tür des Konferenzraumes und trat ein. Am Tisch saß eine Frau, die gleich als er hereinkam, aufstand. Er war angenehm überrascht, als er sie erblickte. Sie war jung, hübsch und hatte etwas Erfreuliches an sich.


Es geht hier jedoch nicht um einen Schönheitswettbewerb, ermahnte er sich selbst. Sie wirkte zurückhaltend und offensichtlich war sie auch nervös. Es schien, als ob sie nicht wüsste, wie sie sich richtig verhalten sollte. Das lag sicherlich auch daran, dass es sich um kein reguläres Bewerbungsgespräch handelte.


»Ich bin Doktor Markon«, sagte David, »und Sie sind...?«, er streckte dabei seine Hand aus.


»Ich bin Sofia Morgen«, antwortete die junge Frau mit einer sanften, angenehmen Stimme und reichte ihm die Hand.


»Haben Sie Ihre Bewerbungsunterlagen dabei?«, fuhr Daniel fort, »ich habe erst vor einigen Minuten erfahren, dass wir noch eine Bewerberin haben.«


»Kein Problem, hier«, antwortete sie freundlich und überreichte ihm ihre Bewerbungsmappe. Dabei lösten sich einige Blätter und fielen auf den Fußboden.


»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie, bückte sich sofort zu den herumliegenden Dokumenten, sammelte sie schnell wieder auf und drückte sie anschließend David in die Hand. Dabei wurden ihre Wangen leicht rot. Es machte sie jedoch noch attraktiver und lebendiger.


»Setzen Sie sich«, sagte David und lächelte sie an.


Sie lächelte verlegen zurück und nahm den Platz ihm gegenüber ein. Sie hatte ein sehr schönes Lächeln, bei dem ihre großen blauen Augen seltsamerweise mit einem besonderen Glanz erstrahlten.


Er fing zuerst an, ihre Bewerbungsunterlagen durchzublättern, ohne dabei ein einziges Wort zu sagen. Auch sie sprach nicht und wartete geduldig ab, bis er das Wort ergreifen würde. David hörte jedoch plötzlich auf, schloss energisch die Bewerbungsmappe, die er in den Händen hielt und legte sie auf den Tisch. Anschließend richtete er seinen Blick auf die junge Frau und sah sie aufmerksam an.


»Wie Sie sehen, ist die Zeit zu kurz, um Ihre Bewerbungsunterlagen jetzt durchzulesen. Erzählen Sie mir einfach etwas über sich. Was haben Sie überhaupt studiert und wo haben Sie promoviert?«


Sie überlegte kurz und schaute ihm dann fest in die Augen.


»Ich habe Biologie mit Fachausrichtung Lebenswissenschaften, molekulare Pathologie, medizinische Virologie und Genetik studiert und meine Promotion an der Avicenna-Mendel-Universität am Lehrstuhl von Professor Gutenberg absolviert.«


»Bei Professor Gutenberg, tatsächlich?«, unterbrach sie David. »Bei dem Professor Gutenberg, der die künstlichen virusähnlichen Transfervehikel entwickelte, die in der Lage sind, nicht nur selektiv sehr effizient in verschiedene Zellarten, sondern auch in nicht-teilende Zellen, beliebige Gene einzuschleusen? Das war ja die Ausgangsbasis für die heutige Gentherapie, die derzeit im klinischen Alltag unabdingbar ist.«


»Ja, genau der«, antwortete sie erfreut und lächelte David leicht an.


»Sehr gut, auch wenn es mit unserem Projekt gerade wenig zu tun hat, ein Plus Punkt für Sie.«


Dann fiel ihm plötzlich etwas ein, was er kürzlich in ihren Unterlagen bemerkt hatte. Er schlug die Bewerbungsmappe auf dem Tisch wieder auf und durchsuchte sie.


»Hier steht, dass Sie nach Ihrer Promotion bei Professor Willebrand, hier auf dem Campus, gearbeitet haben? Haben Sie dort aufgehört? Und falls ja, warum, wo arbeiten Sie jetzt?«


Sie senkte verlegen ihren Kopf, schaute zuerst auf den Tisch, dann hob sie jedoch ihren Blick wieder und schaute ihm direkt in die Augen.


»Ich arbeite dort immer noch, aber ich suche nach einer anderen Stelle.«


»Das verstehe ich nicht ganz«, sagte David überrascht, »die Arbeitsgruppe von Professor Willebrand ist sehr renommiert. Er ist ein Experte auf dem Gebiet der Proteinchemie und Signaltransduktion innerhalb der Zellen. Wie lange arbeiten Sie bereits bei ihm?«


»Seit etwa sechs Monaten«, erwiderte sie mit leiser Stimme.


»Geht Ihr Arbeitsvertrag zu Ende?«


»Nein«, erklang ihre noch leisere Antwort.


»Das verstehe ich jetzt gar nicht mehr. Wieso wollen Sie dort weg? Und warum gerade zu uns?«


»Ich suche nach einer abwechslungsreicheren Arbeit, nach mehr Herausforderung«, erwiderte sie nach einer kleinen Pause, leicht beklommen und nicht gerade überzeugend.


»Frau Morgen, bitte. Falls Sie bei uns arbeiten möchten, will ich die Wahrheit wissen. Ich schätze Ehrlichkeit, verabscheue jedoch Lügen und Leute, die nicht in der Lage sind, sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen. Früher oder später werde ich es sowieso erfahren.«


Ihre Wangen wurden leicht rot, sie schaute verdutzt auf den Tisch und spielte mit Ihren Händen. Dann blickte sie ihm jedoch wieder direkt in die Augen und sagte mit fester Stimme.


»Ich fühle mich dort nicht wohl. Ich komme mit dem Gruppenleiter nicht gut zurecht und auch die Leute dort sind...«, sie legte eine kleine Pause ein und überlegte kurz, »...sind nicht nach meinem Geschmack.«


»Man kann sich seine Mitarbeiter nicht immer aussuchen«, antwortete David bedacht. »Danke trotzdem für Ihre ehrliche Antwort.«


Sie lächelte ihn wieder an, auf eine besondere Art, die er sehr angenehm und erfrischend fand.


»Wissen Sie, was wir hier überhaupt machen?«, fragte er sie nach einer Weile.


»Um die Wahrheit zu sagen, nicht wirklich«, antwortete sie erneut verlegen und schaute auf ihre Hände, die sie kurz zuvor in ihren Schoß gelegt hatte.


Er musste in sich hinein lächeln. Sie ist wenigstens ehrlich. Im Grunde würde sie ganz gut in seine kleine Arbeitsgruppe passen, sagte ihm sein Bauchgefühl.


Daniel wird diese Begründung aber sicherlich nicht ausreichen, fürchte ich, waren gleich seine nächsten Gedanken und er seufzte leicht.


»Es gibt ein neues Projekt, das vor kurzem genehmigt wurde und dafür suchen wir gerade Mitarbeiter, insgesamt vier wissenschaftliche Assistenten, die einen starken Hintergrund und Vorarbeiten auf dem Gebiet der künstlichen Minichromosomen haben. Drei davon stehen im Grunde bereits fest und eine Stelle ist noch frei. Es gibt dafür jedoch mehrere Kandidaten. Sie wissen ja, der Konkurrenzkampf ist groß.«


Sie nickte nur schwach und er sah, wie sie sich in sich zurückzog.


»Was das Projekt betrifft, möchten wir klinische Protokolle etablieren, um solche Minichromosomen stabil in Patienten einzuschleusen. Diese Methoden sollen einerseits in patienteneigenen Zellen und in Tierversuchen evaluiert werden, andererseits soll auch die Verträglichkeit der künstlichen Minichromosomen bei menschlichen Probanden untersucht werden. Für den klinischen Teil ist unser Abteilungsleiter Professor Daniel Strass verantwortlich. Er ist auch der Projektleiter und wir sind ihm somit alle verpflichtet.«


Er schaute auf seine Uhr. »Und zu ihm sollen wir uns jetzt unverzüglich begeben. Er erwartet uns bereits.«


David stand auf, nahm ihre Bewerbungsunterlagen und ging zur Tür. Sie sprang ebenfalls auf und folgte ihm. Als sie den Gang entlanggingen, betrachtete er sie kurz von der Seite. Ihre dunkelblonden Haare waren Hinten zusammengebunden und reichten ihr weit über ihre schmalen Schultern. Sie bewegten sich beim Gehen leicht um ihren Kopf herum, wie eine sandgoldene Wüstenlandschaft, fortdauernd geformt durch den unbändigen Wind. Eine interessante Farbe, kam ihm der Gedanke, an den Enden hell und Richtung Kopf nach und nach dunkler. Sie war relativ groß, sicherlich über eins siebzig und sehr schlank, stellte er weiter fest.


Sie bemerkte, wie er sie ansah und drehte ihren Kopf zu ihm. Im selben Augenblick schaute David schnell wieder nach vorne. Er wollte nicht gleich als ein Spanner bezeichnet werden. Sie gingen weiterhin wortlos durch die Gänge, bis sie nach einer Weile das Büro von Daniel erreichten. Bevor David jedoch die Tür aufmachte, blieb er plötzlich stehen und sah sie ernsthaft an.


»Falls Sie tatsächlich Interesse an dem Job bei uns haben...«


»Das habe ich wirklich!«, unterbrach sie ihn mit leuchtenden Augen ohne zu überlegen.


»Warten Sie, lassen Sie mich ausreden. Wenn Sie die Stelle wollen, sollten Sie bei Professor Strass überzeugend und zuversichtlich auftreten. Sagen Sie nicht, dass Sie keine Ahnung von den künstlichen Minichromosomen haben. Professor Strass weiß auch nicht viel darüber. Er ist Kliniker. Sein Aufgabenbereich umfasst Patienten, Diagnose der Erkrankung und dazu eine entsprechende Therapie, Patientendaten, klinische Versuche und Tests. Außerdem sollten Sie sich selbstbewusst präsentieren. Haben Sie mich verstanden?«


Sie schaute ihn von unter ihren langen Wimpern leicht verblüfft an. Ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck, als ob sie ihn fragen wollte, warum er so etwas tat, warum er versuchte ihr überhaupt zu helfen ...


Das wusste David jedoch selbst nicht. Er handelte oft spontan und dachte erst später darüber nach. Meistens war es dann zu spät. Damit hatte er sich in der Vergangenheit des Öfteren vielerlei Unannehmlichkeiten eingehandelt, bereut hatte er es meistens jedoch nicht. Vielleicht war es einfach das Bedürfnis ihr zu helfen? Wieso? Dafür hatte er keine Antwort.


Sie nickte schließlich, David klopfte kurz und ohne zu warten, schlug er die Tür auf. Beide betraten das Büro von Daniel Strass.


»Hallo Daniel«, sagte David gleich an der Tür, »ich möchte dir gerne, wie vereinbart, die neue Bewerberin für die wissenschaftliche Stelle vorstellen.«


Daniel telefonierte gerade, wie die meiste Zeit. Er nickte nur und lud die beiden mit einer kurzen Handbewegung ein, auf dem Sofa, das rechts an der Wand stand, Platz zu nehmen. David und Sofia Morgen setzten sich und er machte erneut ihre Bewerbungsmappe auf. Nach einer Weile wandte er seinen Blick von den Unterlagen ab und schaute sie von der Seite an. Sie saß am Rande der Polsterung, ein wenig steif, ihre Hände an den Beinen, mit denen sie nervös wippte. Das mache ich auch, dachte er sich dabei, sogar sehr oft und meistens unbewusst! Sie ist wirklich hübsch, aber auf eine besondere Art. Sie bemerkte seinen Blick, sah zu ihm herüber und lächelte schwach. David musste zwangsläufig ebenfalls zurücklächeln. Ihr Lächeln ist irgendwie ansteckend, kam ihm der Gedanke.


Inzwischen hatte Daniel aufgehört zu telefonieren und gesellte sich zu den beiden.


»Hallo, David«, sagte er und reichte ihm die Hand. Dann begrüßte er auch die Bewerberin.


»Ich bin Professor Strass«, stellte er sich mit seiner selbstsicheren und ruhigen Art vor.


Sie stand sofort auf, nahm seine Hand entgegen und antwortete mit ihrer sanften Stimme.


»Sehr angenehm, mein Name ist Sofia Morgen.«


Daniel setzte sich gegenüber von Frau Morgen und betrachtete sie eine Weile. Sie gefällt ihm, davon bin ich überzeugt, kam David in den Sinn, als er seinen Blick bemerkte, der amüsiert auf ihr ruhte. Daniel Strass hatte immer großen Erfolg bei Frauen. Er war Ende dreißig, groß, breitschultrig mit einer schlanken Taille, asketischen und regelmäßigen Gesichtszügen, die mit dunklen kurz geschnittenen und immer gepflegten Haaren umrandet waren.


Im Gegensatz zu mir, fiel David ein.


Seine Haare waren braun, lockig und machten bereits seit ein paar Jahren an den Schläfen nach und nach dem silbernen Weiß Platz. Sie ließen sich nicht so leicht bändigen, hauptsächlich, wenn er, wie so oft, vergessen hatte zum Friseur zu gehen.


»Ich habe kürzlich mit Professor Willebrand telefoniert und habe mich bei dieser Gelegenheit nach Ihnen erkundigt«, begann Daniel das Gespräch. »Er hat sie als eine junge und engagierte Mitarbeiterin beschrieben und gelobt. Wieso suchen Sie überhaupt nach einer neuen Stelle? Soweit ich gehört habe, sind Professor Willebrand und auch dessen Gruppenleiter mit Ihnen sehr zufrieden?«


Sie schaute zuerst unentschlossen zu David, dann senkte sie ihren Blick und zögerte ein wenig. Bevor sie jedoch antworten konnte, kam ihr David zuvor.


»Um die Wahrheit zu sagen, was ich von Frau Morgen bereits gehört habe, ist ihr die Arbeit nur mit Zellen und die ständige Proteinisolierung und deren Untersuchungen ein wenig langweilig geworden, richtig?« und er lächelte sie mit leichtem Augenzwickern an.


Bevor sie jedoch etwas hinzufügen konnte, fuhr er unverzüglich selbst fort.


»Das ist sehr weit vom klinischen Einsatz entfernt und sie würde gerne auch mit Patienten arbeiten und sich an Tierexperimenten beteiligen. Außerdem hat sie von deinem Projekt gehört, das sie sehr interessant und spannend findet, nicht wahr?«


Mit einem Fragezeichen in seinen Augen schaute er Sofia Morgen herausfordernd an.


Sie nickte nur zögerlich mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen, ohne David anzusehen. Sie mag es nicht zu lügen, soviel ist klar, wurde David dabei bewusst.


»Tatsächlich?«, Daniel lächelte sichtlich erfreut. »Bei uns werden Sie sicherlich keine Langeweile haben. Und mit Patienten werden Sie auch arbeiten können. Ich freue mich immer, wenn sich Wissenschaftler auch für die Klinik interessieren.«


Dann drehte er sich zu David, nickte zufrieden und der wusste, dass er so gut wie gewonnen hatte.


Daniel drehte anschließend seinen Kopf wieder in Richtung Sofia Morgen und fuhr fort. »Die Empfehlung von Professor Willebrand ist für mich ausreichend genug. Praktisch muss Doktor Markon entscheiden, ob Sie kompetent und somit für uns geeignet sind. Wir werden bald eine Entscheidung treffen und dann werden wir uns bei Ihnen melden«, und er stand auf.


Auch David und Sofia Morgen standen auf.


»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Daniel zu der jungen Frau, schüttelte kurz ihre Hand und sie und David begaben sich zur Tür.
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